
Über der 
Baumgrenze 

Von Brigitte Pechar und Walter Hämmerte 

Hannes Androsch feiert am 18. April den 
70. Geburtstag. Der Kreisky-Kronprinz 

und Industrielle über den Sonnenkönig, 
das Altem und die Probleme von 

Parteifunktionären mit der Wahrheit. 
 Wiener Zeitung": Herr An-
drosch, Sie sind in Floridsdorf, 
einem Wiener Arbeiterbezirk, 
aufgewachsen. Was haben Sie 
von Ihrer fugend mitgenommen? 

Hannes Androsch: Mein Großon-
kel war Bauer in Südmähren, von 
daher habe ich gewisse Wurzeln 
in der Landwirtschaft. Nach sei-
ner Vertreibung 1945 wurde er 
Wein-Sensal im Weinviertel. Von 

ihm habe ich die Weinwirtschaft 
kennen gelernt, lange bevor ich 
selbst - als Sportler war ich ja 
abstinent - dieses edle Getränk 
zu genießen begann. In Florids-
dorf habe ich die Besatzung, die 
fahre des Mangeis und den Wie-
deraufbau erlebt. Das war stets 
ein bedeutender Bezirk für die So-
zialdemokraten, mit Persönlich-
keiten wie Karl Seitz, Franz Jonas 

oder Stadtrat Fritz Hofmann. In 
diese stolze Reihe durfte ich ein-
treten, lind schließlich spielten 
auch meine Eitern, die 1941 eine 
Steuerberatungskanzlei gründe-
ten, eine wichtige Rolle. Von da-
her entstand mein Faible für Wirt-
schaft und Selbständigkeit. 

Weichen Sport haben Sie ausge-
übt, waren Sie Profi? 
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Ich war im Arbeiter-Turnverein 
und begeisterter Radfahrer und 
Skifahrer. Kampfsportmäßig habe 

ich sowohl Handball als auch Fuß-
ball betrieben. Später ist noch 
Tennis dazugekommen. Das ist 
mir neben Skifahren und dem 
Hometrainer geblieben, Schwim-
men gehört auch noch dazu, ob-
wohl ich nie ein guter Schwimmer 
wurde. Ich bin mit fünf lahren in 
Piesling, Südmähren, in den Feu-
erwehrteich gefallen, dank eines 
Schutzengels konnte ich mich 
aber alleine retten. 

Arbeiterbezirk, Arbeiter-Turnver-
ein: Klingt nach klassischer sozi-
aldemokratischer Sozialisation. 

Zuerst war ich bei der Sozialisti-
schen Jugend, später beim Ver-
band Sozialistischer Mittelschü-
ler. Mein Diplomstudium an der 
Hochschule für Welthandel habe 
ich 1959 nach sechseinhalb Se-
mestern erworben - das ging da-
mals noch. 1960 wurde ich zum 
Wiener Obmann des VSStÖ und 
zwei Jahre später zum Verbands-
obmann gewählt. 1963 nahm ich 
das Angebot an, im Parlaments-
klub Klubsekretär zu werden, ob-
wohl ich die Möglichkeit hatte, zu 
Daimler Benz nach Stuttgart zu 
gehen. Im selben Jahr rückte ich 
auch zum Bundesheer ein. Aller-
dings nur in verkürzter Form, 
denn im Klub hat man gemeint, 
man brauche mich für die Budget-

verhandlungen. So wurde ich mit 
Bescheid des damaligen ÖVP-Ver-
teidigungsministers vorzeitig ent-
lassen. Deshalb habe ich es beim 
Heer nur zum LKW-Fahrer ge-
bracht. Als mein Vater 1965, als 
ich bereits eine eigene Familie 
hatte, starb, musste ich frühzeitig 
die Berufsbefugnis erwerben. Aus 
all diesen Gründen habe ich erst 
]969 promoviert, wobei ja noch 
meine Nationalratstätigkeit dazu 
kam. 1966 wurde ich von meinem 
Bezirk als jüngster Kandidat auf 
die Liste gesetzt. Nach dem tödli-
chen Berg-Unfall von Rosa Weber 
wurde ich im Oktober 1967 zu ih-
rem Nachfolger bestellt und zog 
als bis dahin jüngster Abgeordne-
ter in das Parlament ein. Das Wei-
tere ist bekannt: 1970 Wahlsieg 
Kreiskys, Minderheitsregierung, 
Finanzminister... 

Das klingt sehr nüchtern, konse-
quen t, karriereorien tiert. Was 
haben Sie eigentlich vom Revolu-
tionsjahr 1968 als damals Drei-
ßigjähriger mitbekommen? 

Sehr wenig. Die Ereignisse von 
I960 waren in Österreich nicht zu 
vergleichen mit dem, was in ande-
ren Ländern wie etwa in Paris 
oder in Deutschland mit allen tra-
gischen Folgen - Stichwort RAF -
passiert ist. Bei uns hat die Pro-
testbewegung dank der Reformbe-
mühungen, die Kreisky ab 1967 
auf Schiene brachte, in sublimier-
ter Form stattgefunden. 

Träumten Sie nie von einer revo-
lutionären Utopie? 

Wenn sich ein Ökonom in Illusio-
nen, Utopien und falschen Ideolo-
gien verliert, ist er ein schlechter 
Ökonom. Mich hat in meiner Ju-
gend- und Studentenzeit immer 
gestört, dass die SPÖ so wenig 
Wirtschaftskompetenz hatte, und 
es war kein Zufall, dass das erste 
Programm von Kreisky für ein 
modernes Österreich mit der ers-
ten ökonomischen Versammlung 
im April 1967 im Palais Auer-
sperg startete. Damit war ich in 
meinem Metier. Nach und nach 
gelang es uns, Wirtschaftskompe-
tenz aufzubauen. Das war sicher 
nicht unwesentlich für den Wahl-
sieg 1970, die drei folgenden ab-
soluten Mehrheiten und dass es 
30 Jahre hindurch einen sozialde-
mokratischen Bundeskanzler und 
damit sozialdemokratischen Fi-

 Es ist leichter 
geworden, Politiker 

zu werden, 
und schwieriger, 

Politiker zu sein." 
Hannes Androsch 

nanzminister gegeben hat. 
Was hat damals einen guten Po-
litiker ausgemacht, was macht 
heute einen guten Politiker aus? 

Es hat sich so viel verändert. Wir 
sind damals in die Regierung ge-
gangen mit Respekt vor der Be-
amtenschaft und Vertrauen auf 
deren Loyalität. Beides hat sich 
als richtig erwiesen. Dann sind 
Unsitten eingerissen. Ich glaube, 

es war auch ein Fehler, dass man 
1983 Regierungsämter von einem 
Parlamentssitz getrennt hat. Das 
hat dem Parlament schwer ge-
schadet und das ist in westeuro-
päischen Demokratien auch nicht 
üblich. Natürlich haben sich auch 
die äußeren Umstände geändert: 
Der Kalte Krieg ist vorbei, China, 
Indien und die Länder des frühe-
ren Sowjetimperiums haben ihre 
Selbstisolation beendet, sind in 
die Weltwirtschaft und auf die po-
litische Weltbühne zurückge-
kehrt. Die Globalisierung ist ein 
unumkehrbarer Prozess, deren 
Chance es zu nutzen gilt. Das gilt 
auch für die europäische Integra-
tion. Enorme Veränderungspro-
zesse sind aber auch mit der Ver-
änderung der Alterspyramide und 
dem technologischen Wandel ver-
bunden. Wer hat schon vor 15 
lahren ein Mobiltelefon gehabt -

und heute gibt es über sechs Mil-
lionen allein in Österreich, und 
weltweit über drei Milliarden, da-
von 400 Millionen in China. 

Das ist doch schön für Sie. 
Es ist gut für mich, weil eine mei-
ner Firmen hier zuliefert - auch 
eine Folge der Globalisierung. 

Ist das Amt des Politikers durch 
die größer gewordenen Probleme 
heute schwieriger geworden? 

Es ist.leichter geworden, Politiker 
zu werden, und schwieriger, Poli-
tiker zu sein. Sicher auch wegen 
der raschen Veränderungen und 
der Kurzatmigkeit. Der Horizont 
ist die Überschrift in der Zeitung 
von morgen. Die Komplexität der 
Verhältnisse, ihre Wechselbezie-
hungen und Folgen vergrößern 
die Kluft zwischen Anspruch und 
Wirklichkeit von Politik. Poiitik-
Versagen mündet in Wahlmüdig-
keit des Souveräns - und das ist 
natürlich sehr gefährlich, weil die 
populistischen und protestieren-
den Kleinparteien an Gewicht ge-
winnen, was erst recht wieder die 
politischen Abläufe erschwert. 
Die etablierten Parteien behelfen 
sich damit, aus der Hüfte in den 
Nebel zu schießen, und bevor der 
eine Vorschlag durch ist, wird er 
schon geändert und von einem 
Dritten konterkariert. Und nicht 
selten werden beschlossene Ge-
setze kurz darauf vom Verfas-
sungsgerichtshof wieder aufgeho-
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ben. Die Lösungen für komplexe 
Probleme brauchen Zeit. Das gilt 
für die Pflege-Problematik genau-
so wie für die Bildungsmisere. 

Die Lösung für viele Probleme 
liegt in Brüssel, nur müssten da-

zu die Nationalstaalen Macfit an 
die EU abgeben. Das aber wie-
derum ist äußerst unpopulär. 

Und trotzdem passiert es de facto 
laufend, Gott sei Dank. Der Euro-
pa-Abgeordnete Johannes Voggen-
huber schrieb kürzlich zu Recht 
in einer Tageszeitung, diese Pro-
vinz-Posse, die sich in Österreich 
Innenpolitik nennt, sei nur mög-
lich, weil durch die Politik der EU 
ein Schutz gewährleistet ist. Un-
sere EU-Aversion ist ja schizo-
phren: Wir sind einer der größten 
Nutznießer der EU-Erweiterung 
und dennoch öffnen wir noch im-
mer nicht unseren Arbeitsmarkt 
für qualifizierte Zuwanderer. Wir 
haben derzeit 250.000 Arbeitslo-
se, etwa viermal so viel wie in den 
yOern, und trotzdem 360,000 offe-
ne Stellen. Gleichzeitig zwingt 
man die Menschen in Frühpensi-
on oder Invalidenrente - beides 
ist mit enormen Kosten verbun-
den -, und für die Arbeitsmarkt-
politik werden noch einmal 1,5 
Milliarden ausgegeben. Wenn 
aber ein Betrieb wie Böhler jähr-
lich 60 Lehrlinge aufnimmt, dann 
brauchen diese erst Nachhilfe in 
Lesen, Schreiben und Rechnen. 
Abgänger des Polytechnischen 
Lehrganges weisen ein katastro-
phales Bildungsniveau auf - diese 
Defizite ziehen sich durch das ge-
samte Bildungssystem. 

/5t die Wahrheit den Wählern zu-
mutbar? 

Den Wählern schon, aber den 
Funktionären nicht! 

Was kann man dagegen tun? 
Es sind die Funktionäre, die die 
Parteichefs machen. Entweder su-
chen sich die Funktionäre ein an-
deres Volk, oder das Volk muss 
sich andere Funktionäre, andere 
Politiker suchen. Wir haben einst 
Wahlen gewonnen, etwa 1975, da 
haben wir keine Steuersenkung 
versprochen, sondern eine Erhö-
hung des Pensionsbeitrages und 
eine Erhöhung der Mehrwertsteu-
er angekündigt. Das Argument 
war: Es ist notwendig in eurem 
Interesse und wer etwas anderes 

erzählt, versteht es nicht oder 
lügt. Wir sind daraufhin mit einer 
noch größeren absoluten Mehr-
heit nach Hause gegangen. Natür-
lich nicht in erster Linie deswe-
gen, aber es hat den Sieg am h 
nicht verhindert. Um es auf den 
Punkt zu bringen: Wahrheit ist in 
der Politik eine starke Waffe. 

Die aber selten eingesetzt wird. 
Schon, gleichzeitig muss es aber 
erlaubt sein, die Meinung zu än-
dern, wenn sich die Dinge ändern. 
John Maynard Keynes hat einmal 
gesagt:  Wenn sich die Umstände 
ändern, ändere ich meine Mei-
nung. Was machen Sie, Sir?" 

Der  Trend" hat Ihr Vermögen 
im Jahr 2005 auf 420 Millionen 
Euro geschätzt - derzeit wird es 
wohl aufgrund der Börsenturbu-
lenzen etwas weniger sein. 

Das ist bei Börsen nichts Neues. 
Ich hoffe, dass es wieder einmal 
mehr wird, aber Vermögen und 
Liquidität sind ja bekanntlich 
zwei verschiedene Sachen. 

Sind Sie ein linker, oder anders 
gefragt: Kann man mit einem 
dreistelligen Millionen-Vermögen 
überhaupt ein Linker sein? 

Ich bin Kosmopolit, ein österrei-
chischer Europäer mit Wiener 
Wurzeln, ein Kind der Aufklärung 
mit sozialer Ausrichtung - und 
ökonomisch bin ich ein Wirt-
schaftsliberaler. Das ist etwas an-
deres als die Neo-Liberalen Hay-
ek'scher Schule. 

Sie sind Mitglied der Altkatholi-
ken. Wie kommen Sie zu dieser 
christlichen Kleinkirche? 

Das ist eine Folge des politischen 
Katholizismus der 30er Jahre, als 
man etwa noch obligatorisch 
kirchlich heiraten musste. Damals 
war der Beitritt zur altkatholi-
schen Kirche quasi eine sozialde-
mokratische Protestmaßnahme -

und ich bin ihr aus diesem Grund 
bis heute treu geblieben. Ich hatte 
in der Oberstufe einen sehr guten 
Religionsprofessor, der ein 

 Ich bin Kosmopolit, 
ein österreichischer 

Europäer mit Wiener 
Wurzeln, ein Kind 

der Aufklärung mit 
sozialer Ausrichtung 

- und ökonomisch 
bin ich ein 

Wirtschaftsliberaler." 

Freund der Familie wurde. Gleich-
zeitig besuchte ich, weil es sonst 
für mich eine Fensterstunde ge-
wesen wäre, den katholischen Re-
ligionsunterricht. So gesehen ha-
be ich eine überdurchschnittliche 
Religionsausbildung genossen. 

Sind Sie ein religiöser Mensch ? 
Der kritische Theologe Hans Küng 
sagt mit Recht, es gibt keinen Got-
tesbeweis, aber es gibt auch nicht 
den gegenteiligen Beweis, näm-
lich dass es Gott nicht gibt. Und 
weil man es nicht beweisen kön-
ne, habe man auch keinen Grund, 
nicht zu glauben. Daran halte ich 
mich. Allerdings gibt es auch kei-
nen zwingenden Grund, an Gott 
zu glauben. Ich respektiere das. 
Was mich an Religionen stört, ist 
ihr Anspruch auf die alleinselig-
machende Wahrheit. Selbst inner-
halb des Christentums gibt es 
das. Völlig absurd wird es, wenn 
dieselbe christliche Konfession 
bei kriegerischen Konflikten die 
Waffen auf beiden Seiten segnet. 
Das kann ein gütiger Gott nicht 
wollen. Schon aus diesen Grün-
den sind meine Zweifel groß. 

In einem Interview mit der  Alt-
katholischen Zeitung" haben Sie 

gesagt, wenn man über das 
Menschsein an sich nachdenke, 
komme man zur Überzeugung, 
dass es jenseits von all dem, was 
wir wissenschaftlich erforschen 
können, noch etwas geben müs-
se: Eine Kraft, die sich unserer 
Vernunft nicht ganz erschließt. 
Das klingt nach  Intelligent De-
sign", um einen Begriff von Kar-
dinal Schönborn zu verwenden. 
Glauben Sie an die Schöpfungs-
theorie nach Darwin? 

Der Kreationismus ist ein aufge-
legter Blödsinn, darum hat ja der 
Papst den Wiener Kardinal ausge-
schickt, um etwas Intelligenteres 
zu sagen. Ob das ein Design ist, 
weiß ich nicht - ich würde es in-
telligentere Public Relation nen-
nen. Aber das befriedigt nicht. Die 
Wissenschaften stoßen an Gren-
zen, und ob sich diese je auflösen 
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werden, kann man bezweifeln. 
Was war vor dem Urknall? Wir 
wissen es nicht. Was wird in ein 
paar Milliarden Jahren sein, wird 
die Erde dem Kältetod oder ande-
ren Ursachen zum Opfer fallen? 
Da kann man sich Komfort ver-
schaffen, indem man X einsetzt 
und das Gott nennt. Karl Marx hat 
daher Religion als  Opium des 
Volkes" und nicht, wie häufig 
falsch zitiert,  Opium für das 
Volk" bezeichnet. Die unbeant-
worteten Fragen bleiben aber 
auch aus dieser Sicht bestehen. 
Einstein meinte,  Gott würfelt 
nicht", also bleibe ich ein Zweifler 
und Rationalist. 

Sie waren Politiker und sind 
heute Unternehmer: Welche Ei-
genschaft muss ein Politiker un-
bedingt haben? 

Das ist genauso schwer oder noch 
schwerer zu sagen als bei einem 
Operntenor oder Fußballstar. Für 
Max Weber muss ein Politiker 
Leidenschaft haben, er muss Ver-
antwortung und Augenmaß besit-
zen. Aber was heißt das im Kon-
kreten? Da gibt es zahllose Mög-
lichkeiten. Sicher muss er Enga-
gement haben, das steckt in der 
Leidenschaft. Er muss über Anlie-
gen und Zähigkeit verfügen, er 
soll in größeren Zeiträumen und 
vielfältigen Zusammenhängen 
denken. Aber es hat gar keinen 
Sinn, ein Idealprofil zu entwerfen. 
Wie heißt es im Film  Some like it 
not" so schön:  Nobody is per-
fect!" Das gilt für Politiker ebenso 
wie für alle anderen Menschen. 

Sie haben Ihren Konflikt mit 
Bruno Kreisky einmal als Gene-
rationenkonflikt umschrieben. 

Dieser Konflikt hat viele Aspekte 
gehabt, aber ein Hauptgrund war 
Kreiskys zunehmende Krankheit 
und seine Persönlichkeitsverän-
derung, die laut Ärzten damit ver-
bunden war. Ich habe den genia-
len Kreisky und auch den schwä-
cher werdenden Kreisky gekannt 
- ich halte mich an den genialen. 
Dass sich die Beziehung entfrem-
det hat und schließlich von seiner 
Seite aus in biblischen Hass um-
geschlagen ist, das war nicht an-

genehm, doch das steht auf einem 
anderen Blatt. Das ist in Wahrheit 
die Tragödie des älter werdenden 
Kreisky, der seine letzten Jahre si-

cherlich nicht als glücklicher 
Mensch verbracht hat. 

Altkanzler Sinowatz hat kürzlich 
in einem Interview mit der  Wie-
ner Zeitung" von einem Treffen 
zwischen Ihnen und Leopold 
Gratz erzählt. Kreisky habe das 
als Putsch-Versuch der Jungen 
gegen den Alten interpretiert. 

Kreisky ist misstrauisch gewor-
den, hat hinter allem und jedem 
Verschwörung gewittert. Das hing 
mit seiner Krankheit zusammen. 
Später hat er sich dann mit Ein-
flüsterern umgeben, die das noch 
weiter genährt haben. Das hat die 
Situation vergiftet, ich bin Mitte 
der 70er Jahre einmal am Sonntag 
mit Leopold Gratz in der Prater 
Hauptallee spazieren gegangen, 
dann sind wir im Restaurant Lust-
haus eingekehrt. Man hat uns er-
sucht, dass wir uns in das Gäste-
buch eintragen. Als später einmal 
Bruno Kreisky im Lusthaus ein-
kehrte, hat er unseren Eintrag ge-
sehen und dies als Beweis für sei-
ne Verschwörungstheorie heran-
gezogen. 

Wie geht es Ihnen mit dem Alt-
werden? Sie feiern am 18. April 
Ihren 70. Geburtstag. 

Wie ist es mir mit dem Jungsein 
ergangen? Damals habe ich ge-
sagt, das ist ein Fehler, der mit je-
der Stunde geringer wird. Das ha-
be nicht ich erfunden, das haben 
andere schon vor mir gesagt. 
Wenn man älter wird, kann man 
sagen, man ist ja selber schuld, 
weil man nicht vorher gestorben 
ist. 
Man ist über der Baumgrenze, 
und wenn man das einigermaßen 
gesund und mit erfüllender Betä-
tigung sein kann, macht das kei-
nen geringeren Spaß. Das Leben 
genießen, sich um das Wohl der 
Seinen kümmern und vielleicht 
da und dort noch einen Beitrag 
für die Allgemeinheit leisten -

von der Staatsvertrags-AusStel-
lung über die Albertina bis hin ix 
Seibersdorf. 

Wird es mit dem Haus der Ge-
schichte noch etwas werden? 

Das kann ich nicht sagen. Herbert 
Krejci, Peter Weiser und ich ha-
ben bewiesen, was man in kurzer 
Zeit alles machen kann: Immer-
hin war die Staatsvertrags-Aus-
stellung für das Jubiläumsjahr 

2005 von der Regierung bereits 
abgesagt worden. Der damalige 
Bundeskanzler Wolfgang Schüs-
sel; Anm. hat nicht einmal einen 
offiziellen Besuch gemacht, von 
einem Dankesschreiben gar nicht 
zu reden. Mir war klar, dass die 
Regierung eine Wiederholung für 
das heurige Gedenkjahr nicht 
wünscht. 

Sie haben aber bereits ein neues 
Betätigungsfeld gefunden: Ende 
2007 haben Sie einen Preis für 
die besten Rezepte im Umgang 
mit der Globalisierung ausge-
loht, das Preisgeld beträgt 
100.000 Euro. Gibt es schon prä-
mierte Ideen? 

Der Rückfluss war unbefriedi-
gend, daher werden wir den Preis 
neu ausschreiben. Dabei geht es 
nicht gegen die Globalisierung, 
sondern um den optimalen Um-
gang mit ihr. Ich bin kein Globali-
sierungsgegner, man kann sich 
heute nicht mehr in eine selbst 
gebaute Wagenburg einsperren. 
Die Globalisierung lässt sich nicht 
verhindern. Das Rad der Zeit 
kann man nicht zurückdrehen. 
Alle, die das propagieren, leben 
hinter dem Mond. 
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Hannes Androsch wurde am is. 
April 1938 in Wien geboren. Seine poli-
tischen Wurzeln liegen in Floridsdorf, 
wo er schon mit 15 Jahren Obmann der 
Bezirksgruppe des Verbandes Sozialis-

tischer Mittelschüler wurde. Nach der Matura studierte 
er an der Hochschule für Welthandel 1959 Diplom, 
1968 Promotion zum Doktor der Wirtschaftswissen-
schaften. Auch während des Studiums war er politisch 
aktiv, zuerst als Wiener Obmann, dann als Bundesob-
mann des VSStÖ. Neben dem Studium arbeitete er ab 
1963 im SPÖ-Parlamentsklub. 

Als Bruno Kreisky 1970 eine Minderheitsregierung 
bildete, holte er Androsch mit 32 Jahren als Finanzmi-
nister ins Kabinett. Zuvor war Androsch seit 1967 Na-
tionalratsabgeordneter. In seiner Zeit als Finanzminis-
ter wurde die Umsatzsteuer auf das Mehrwertsteuer-
system umgestellt, Androsch galt als Verfechter einer 
Hartwährungspolitik. 1976 wurde die damalige Zu-
kunftshoffnung der SPÖ von Kreisky zum Vizekanzler 
bestellt. 

1981 kam es zum Bruch, Androsch schied im Unfrie-
den mit dem  Sonnenkönig" aus der Politik aus. Haupt-
kritikpunkte waren offene Fragen zum Bau seiner Villa 
und im Zusammenhang mit seiner Steuerberatungs-
kanzlei Consultatio. 

Im Jänner 1981 begann Androsch eine Bankkarriere 
als Generaldirektor in der damals der schwarzen 
Reichshälfte zugerechneten Creditanstalt. Anfang 1988 
schied er nach einer Verurteilung wegen falscher Zeu-
genaussage aus der Bankhaus eine von ihm angestreb-
te Wiederaufnahme des Verfahrens wurde unter Kanz-
ler Vranitzky verhindert und startete - nachdem er 
sich einige Jahre lang auf seine Wirtschaftstreuhänder-
kanzlei AIC konzentriert hatte - mit dem Erwerb von 
AT&S, dem größten europäischen Leiterplattenherstel-
ler, im November 1994 seine Industriellenlaufbahn. 
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Der Jubilar Hannes Androsch im Gespräch mit der  Wiener Zeitung". Fotos: WZ/Roben Newald 
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